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  DIE WOSS-LEGENDE 6




  Anno 2058




  Aktuelle Anmerkung




  Nichts ist seit dem 11. September 2001 mehr wie es war.




  Auch der MICHAEL. nicht.




  Die Zukunftsgraphie Michael besteht aus insgesamt 16 Bänden und es wird noch eine Weile dauern, bis das Werk komplett veröffentlicht ist. Während der editorischen Bearbeitung dieses Bandes ereignete sich das Welttrauma des World Trade Centers. Das hat Auswirkungen für den Michael. War bisher das Verhältnis von Traum und Realität das der künstlerischen Verhältnismäßigkeit von Utopie und Wirklichkeit oder Vision und Praxis, so haben sich diese scharf voneinander gezogenen Grenzen aufgelöst.




  Bis zum 11. September 2001 war der Michael-Traum nur eine Vision oder Utopie. Im Michael entsteht erzählerisch ein Weltentwurf, der auf einem völlig anderen, geordneten Zivilisationssystem fußt. In der Realität schlagen wir uns dagegen mit einem chaotischen Zivilisationsgefälle herum, welches zwischen Vermischung und Auseinandersortierung von Werten hin und her balanciert.




  Mit dem grausigen Ereignis hat eine neue Epoche für Weltentwürfe begonnen. Die Welt ist zu ihrem Schutze wie noch nie zuvor zusammengerückt und probiert systemhafte Strategien aus, um der Herausforderung des Terrorismus beizukommen. Vieles, was jetzt plötzlich in Betracht kommt, ist in der Vision des Michael Normalität. Zum Beispiel der "Gläserne Bürger". Oder die "Zentralerfassung".




  Alle diese Vorstellungen werden an Georg Orwells "1984" gemessen, der Aufmerksamkeit durch einen destruktiven Weltentwurf errang. Keine weitere Idee drang in die desinteressierten Köpfe der Menschen. Unvorstellbarer Terror hat es geschafft, von unserem Denken Besitz zu ergreifen. Vielleicht ist das fehlende Denken Schuld an der Katastrophe: einer denkt heimlich allein für alle und alle denken überhaupt nur an sich, ist dies die Formel für Terrorismus?




  Wir können das unfassbare Blutopfer der fleißigen Menschen nicht wieder ungeschehen machen. Es hat unserem naiven Weltblick die Augen geöffnet. Es hat unserem Spaßbegehren im Herzen den Boden entzogen. Es hat unseren Verstand verletzt. Es hatte keinen Sinn. Wir sollten es zum Anlass nehmen, konstruktive Entwürfe für die zivilisierte Welt vorstellbar zu machen.




  Das Werk Michael geht von einer Weltveränderung aus, die sich derzeit zu vollziehen beginnt. Aus der Vision Michael ist ein ernst zu nehmender Denkansatz über eine Welt und ihr Gefüge geworden. Eine unentschuldbare Tragödie besaß die Macht, ihn realistisch wirken zu lassen. Dieser Weltentwurf besitzt eine konkrete Vorstellung von Zukunftsentwicklung, die betrachtet und verworfen, verbessert und realisiert, nachgebessert und korrigiert werden kann. Er simuliert Ziele, die eine solidarische Menschheit zur aktiven Gestaltung ihrer Zukunft gebrauchen kann.




  Vollendete Tatsachen bomben ist kein Zukunftsmodell, sondern der ewig widrige Versuch Einzelner Geschichte zu schreiben.




  © PM + KMS




  
Die Nacht zum 16. Mai 1995




  Einschlaftraum




  Ich gehe vor das Auditorium ein paar Stufen aufwärts unter tosenden Beifall. Vor einem Mikrofonständer bleibe ich verbeugend stehen. Von rechts tritt nun Woss trad auf mich zu und überreicht mir eine Einhornplastik. Ich bin mit meinen Absätzen ziemlich groß und reiche prima heran, um vor aller Öffentlichkeit dem Astralen links und rechts ein Küsschen aufzusetzen. Herzstillstände können Astrale nicht bekommen. Aber ungefähr so glücklich mit meiner Attacke schaut Woss trad drein.




  Diese Übergabe ist das Ende triefender Lobhudelei. Ich fege jetzt diese Verbalbeschmutzung fort. Mit dem Einhorn aus Gold in der Hand gehe ich nun zum Mikro einen Schritt vor und beginne meine Dankesrede ohne Konzept aus Papier, alles aus dem Hirnspeicher:




  »Werte Anwesende!« unterbricht mich heftiger Applaus.




  »Ich stehe heute hier, um etwas zu tun, was ich in meiner Vergangenheit weidlich vermieden habe. Viele waren mir böse. Da frage ich mich, wieso bin ich heute hier erschienen?« mache ich eine knisternde Pause.




  »Gut, gut, ich sehe es Ihnen an, Sie wissen es alle im Gegensatz zu mir. Für mich hat diese Anerkennung das Format eines schwarzen Loches. Als ich auch dieses umrunden wollte, verschluckte es mich einfach. Es ist eine Wende in meinem Leben. Wer sich als Preisträger zur Verfügung stellt, wertet die Sache auf, für die er benutzt wird. In der Vergangenheit war es mir sehr oft unmöglich, zu den noch so löblichen Anwartschaften zu stehen, was einer Lüge gleichkommt, braucht man sie lediglich für sein Prestige. Ist dieser Preis vielleicht einer zu dem ich stehe, mir gerecht?« steigert sich deutlich die Spannung im Saal.




  »Nun, wir alle wissen, dass dieser Preis einmalig bis jetzt ist und ich hiermit der erste Mensch seit Menschengedenken werde, der von kosmischer Seite her für würdig befunden wurde, belobigt zu werden. Das kann sehr stolz machen, weil schließlich jeder der Erste sein will. Und trotz einer solchen Vortrefflichkeit des Preises gelingt es mir persönlich nicht, hier zu stehen und mich für würdig zu finden. ... Gut. Ausgezeichnet wird hier vor aller Augen ein Mensch, der leugnet, der Richtige zu sein. Ausgezeichnet von einem Stifter, der aufzeigen will, was wirklich zählt. Das ist bedeutend. Ich habe diesen Preis angenommen, weil er auf einen Umstand hinweist, der ebenso einmalig wie der Preis ist und hiermit sichtbar gemacht wird: Der außersinnliche Aspekt meines Lebens. ... Die Astralen sind rückblickend meine Stütze, mein Wegweiser durch ein Leben voller Absonderlichkeiten und ich muss gestehen, ohne konsequente Führung von Woss trads Stab hätte ich mit diesem Bestandteil meines Lebens nicht leben, überleben können. Zu diesem Preisverleiher und meiner Leistung kann ich stehen. Mit der Gesamtheit meiner konfusen Erfahrungen stehe ich sogar in der Schuld des Dankes, eine angstfreie Sicherheit genießen zu dürfen, genossen zu haben. Diese Sache ist es Wert zu betonen. ... Jeder von Ihnen ist unterrichtet, was ich so über die erweiterte Wahrnehmung an Wundern erlitten habe. Sie zielen nie auf mein persönliches Wohlergehen ab. Irgendwie bin ich den Fähigkeiten gegenüber benachteiligt. Deshalb ist dieser sichtbare Beweis meiner unsichtbaren Wirkung in der Reaktion auf unvorhersehbare Umstände mir wichtig, dass ich eine manifeste Erinnerung meiner Energien besitze, um sie hier und heute ein für alle Mal mir selbst anzuerkennen. Ich weiß nun, dass ich Ihre wunderbare Zuneigung und die Achtung der Astralen mit meiner Selbstanerkennung ausrüsten muss, und ich erfahre, was Sie längst wissen, nämlich, warum ich hier stehe...« Applaus erschallt recht heftig.




  »Ein letztes Wort. Die nichtsichtbare Welt ist für uns noch keine Erfahrung genetischer Sicherheit. Lernen wir, sie für alle deutlich zu markieren, um uns den Respekt zu erleichtern und wachsen wir unseren kosmischen Nachbarn und Gefährten entgegen. Ich stehe heute als Preisträgerin für unsichtbare Leistungen hier und werte die Sache der Astralen gern mit meiner kompletten Persönlichkeit auf. Danke.«




  Applaus. Rauschendes Klirren von entfesselten Emotionen. Ich bin mir plötzlich sicher, dass ich gut war, was nur ein Signal von Woss trad sein kann, welches ich aufgeschnappt habe.




  Michael steht am Bühnenrand, um mich abzuholen. Woss trad steht nun noch einmal kurz neben mir und bedankt sich. Dann führt er mich von der Bühne. Ich gebe Michael das Einhorn und wir fallen uns in die Arme. Dann stehen alle auf, meine Familie wartet regelrecht in Reih und Glied, um mir zu gratulieren. Das erhört die unerwartete Freude. Sie sind alle so lieb. Alle, auch die Kids. Ein paar Schritte abseits steht Filipp, der mein letzter Gratulant ist. Ich gehe genauso herzlich auf ihn zu, wie auf alle anderen und umarme auch ihn:




  »Danke, dass du da bist. Das schönste Geschenk ist, dass alle da sind, auch der verlorene Sohn.«




  Er zuckt zusammen.




  Dann nimmt mich Woss trad an den Arm und Michael guckt verdutzt mit dem Einhorn in seiner Hand. Aber Woss reß ist schon bei ihm, greift ihn sich und ab geht es in den Speisefestsaal. Ein königlicher Einzug. An unserer Stirntafel sitzen dann auch alle meine Leute und die Astralen, die anderen Gäste haben an den Quertafeln ihre Plätze. Links Woss trad, rechts Michael. Das Essen ist fabelhaft.




  Danach werden alle kleinen Kinder nach Hause gebracht. Die Feier geht in einem anderen Festsaal weiter, wo Musik spielt. Dort bilden sich erst einmal die Grüppchen und ich gehe auf Karin zu, weil ich gern mit ihr schwatzen möchte.




  »Na, hast du es überlebt?« fragt sie.




  »Nichts leichter als das.« lache ich und Woss trad frage ich, der sich zu uns gesellt: »Na, und wie war meine Rede, schlimm?« -




  »Ach, Petra!« lacht er auf: »Das Konzept in Ihren Gedanken gefiel mir streckenweise gut und die Passagen, die es nicht taten, waren ihr wirkungsstrategisches Potential. Ein Meisterwerk wie immer. Sie überzeugen in unvorhersehbarer Weise.«




  Während wir lachen, spüre ich etwas. Es ist eine riesige Sache. Erregt zeige ich hin und Woss trad beruhigt mich:




  »Werte Anwesende, es ist so weit. Unser preisgekröntes Antennchen hat soeben seine Fähigkeit unter Beweis gestellt und die Richtung aufgezeigt, in der sich in wenigen Minuten eine neue kosmische Art Ihnen im sichtbaren Bereich vorstellen wird. Wir dachten, es sei eine Premiere auch für den Kontakt mit dem Universum.«




  Da entsteht eine riesige Buddhagestalt, die überall Augen hat. Die haben sich eine echt eigentümliche Gestalt ausgewählt. Coba wird von Woss trad gebeten, auf einen Stuhl Platz zu nehmen und zum ersten Mal sehen Menschen live die Transformation. Mit verdrehten Augen in ihrer Trance sagt Coba:




  »Wir grüßen die Bewohner dieses Planeten. Wir kommen aus...«




  Leider kann ich meine Aufmerksamkeit nicht darauf konzentrieren, obwohl noch nie auf eine so spektakuläre Weise eine neue Spezies vorgestellt wurde, wie die Warriors. Erst ist mir als verlöre ich leise das Bewusstsein, doch tatsächlich verschmälert es sich nur zugunsten einer neuen Kommunikationsmethode, die Woss trad an mir jetzt ausprobiert. Sie funktioniert nonverbal und telepathisch, das heißt, mir wird nur eine Datei übertragen, die Impulse abgibt, um benutzt zu werden wie ein Softwareprogramm. Inhaltlich fühlt es sich wie ein riesiger Zusammenhang an, den man lange diskutierte, jedoch fehlt die zeitliche Komponente, wodurch alles eins ist. Dieses Format ist die Abstraktion der abstrakten Sprache. Ich kann alles identifizieren. Redeschwelle, Fazit, Ausdruckskraft. Das Fazit der wörtlichen Ebene kann ich momentan nicht mehr finden. Ich stelle sofort fest, Woss trad redete mir ein, (in einer Diskussion, die ja definitiv nie stattfand, da ich sie als Kompaktdatei bekam): Wir stehen unmittelbar vor einer neuen Dimension, der Wahrnehmung und Verarbeitung von Datenkomplexen. Diese Dimension ist die Grundsteinlegung zur kosmischen Kontaktfähigkeit, einer Kommunikationsmöglichkeit des Einzelwesens mit der nichtirdischen Ebene. Immer wieder beschwört mich Woss trad seine Botschaft nicht zu vergessen. Ich habe sogar das Empfinden, seine Stimme zu hören, beschwörend und mahnend, es nur nicht zu vergessen. © PM




  ==============Kommentar==============




  Ich erwache plötzlich 1.08 Uhr bei der Bearbeitung dieser Datei und vom sprachlichen Inhalt dessen, was ich mir merken sollte, weiß ich schlagartig kein Wort mehr. Völlig erwacht bleiben mir nur die Erinnerungen, ich wurde eben von außen programmiert und ich weiß ganz genau von wem, von Woss trad. Ziel der Programmierung ist, er setzt die logische Konsequenz des Vorhandenseins meiner Antenne (im Traum) gleich mit dem Ertasten der nächsten Dimension, und sei erst einmal dieser Zusammenhang bekannt, sei der Mensch bereits ein Universumsteilnehmer. Vorher ist Astralisierung zwecklos. © PM




  ==============Kommentar==============




  
Die Nacht zum 17. Mai 1995




  Einschlaftraum




  Michael und ich stehen auf der Bühne jeweils vor einem




  Rednerpult, er links und ich rechts. Unsere Ansprachen sind vorbei und beim Anblick des Wandschmucks über die Zuhörerschaft hinweg fallen mir die Plakatworte Statut und Eintrittsmodus auf. Da wird mir bewusst, wo ich bin. Scheinbar gehört die Vorbereitung zur Seelenprüfung mit in unsere Organisationsaufgabe. Wenn man so von oben in die vielen von Weisheit gezeichneten Gesichter schaut, drängt sich folgendes Paradoxon auf:




  Es ist eine elitäre Gesellschaft. Der Blick hinein eine wahrlich heroische Gefühlsspritze. Hier wabbert eine regelrecht reife und gerechte Vernunft, man meint schier darin zu baden. Es wirkt außerordentlich befriedigend, mit allen gleich weit entwickelt zu sein. Wir solidarisieren uns nicht erst. Wir formieren ganz unbewusst einen eigenen Stand. Und das Schönste: wir empfinden uns untereinander als unseres Gleichen. Soweit zur Betrachtung der Emotion. Das genießerische Wohlgefühl lässt der analytische Scharfblick dennoch hinter sich. Was für eine unausgewogene Generation? Denn mit der Eliminierung des Pöbels, der Kraft, die alles falsch macht, nie kapiert, unverbesserlich dumm bleibt und die Garantie für Schaden aller Art ist, geht auch die funktionierende Balance verloren. Diese Kraft ist plötzlich zu einer Leerstelle geschrumpft, wodurch die Qualität unserer Generation ungeschmälert zu einer Über-Macht avancieren könnte. Sie wäre allen anderen Generationen "menschengöttergleich" voraus. Missbrauch ist logischerweise vorprogrammiert. Soweit zur Betrachtung der Rationalität.




  Man kann auch Sachgründe vergleichend finden, wie in einer Kirche gibt es links und rechts im Saal Sitzreihen mit einem Mittelgang zum Altarraum. Ich will mich nicht weiter auslassen, diese Art Parallelen drängen sich mir auf, machen mir bewusst, in welcher Gefahr das eben Geschaffene schon schwebt. Nun, ich bin nun halt ein Verstandesmensch, mir ist es zu dumm, mich einfach hinter einer perfekten Gefühlsduselei zu verstecken. Jetzt treten Michael und ich von der Bühne ab. Fast erschlagen mich meine Parallelgedanken. Wir gehen den Gang zwischen den Sitzreihen entlang dem Ausgang zu und dort angekommen, geben wir allen die Hände wie Pastoren nach dem Gottesdienst. Es fehlt bloß noch die Kollekte. Ich bin nicht nur empfindlich, das war niemals meine Idee.




  Diese Art der Gründungsveranstaltung der Fossilenpartei wurde ganz bewusst an die religiösen Muster angelehnt, um den Wiedererkennungseffekt zu nutzen. Als alle Gründungsmitglieder aus dem Saal entlassen sind, gehen auch wir zum Büffet hinterher. Michael ist hoch zufrieden und ich tue so als ob. Kaum sind wir im Festsaal eingetroffen, erscheint Woss trad. Die Fossilen hatten eigentlich gehofft, der Führungsstab der Astralen würde vollzählig der Veranstaltung beiwohnen. Woss trad entschuldigt sich nun:




  »Ich wäre gern dabei gewesen, aber es ist mit anderen Aufgaben nicht zu vereinbaren gewesen.« sagt er super logisch.




  Es ist ein Mittwoch nach der Preisverleihung. Um uns hat sich eine Traube Interessierter gebildet, denn Woss trad ist der Star hier. Alle, die nicht zuerst an ihren Magen gedacht haben, drängen sich nun um uns. Meinem Empfinden nach haben zu wenige Esslust, denn ich kriege Platzangst. Ich will mich aus dem Gewühl in Sicherheit bringen und flüstere Michael zu:




  »Ich geh mal wohin!«




  Er nickt mit einem lustigen Knick im Blick. Er ist ein Schelm. Ihm gefällt solches Gerangel.




  Aber als ich mich herauswühle, telepathiert Woss trad enttäuscht:




  »Wohin wollen Sie denn flüchten?«




  Seine Sprachform macht deutlich, er möchte sich mit mir in diesem Kommunikationsmodus unterhalten und seine Haltung und sein Blick mir nach zeigt an, dass er überhaupt nur deswegen hier erschienen ist. Während vor ihm Mrs. White steht, jene alte Dame, die unserem Hawaiihaus gegenüber wohnt, merke ich La Kout und Woss trad sich besorgt anfunken wegen mir.




  »Ich muss nur mal...« telepathiere ich entnervt.




  Ich komme mir wie ein unmündiges Baby vor. Trotz der Irritationen laufe ich fort. La Kout redet mit mir:




  »Ist was?« frage ich sie daraufhin.




  »Nein, du bist nur sehr nah am Grenzwert.«




  In den sanitären Räumlichkeiten stehe ich dann weit und breit allein am Waschbecken und neben mir schillert das Hologramm von La Kout auf, als ich sie frage:




  »Sag, ist er zufrieden mit seinem Königswunsch?« -




  »Ja, Petra. Michael hat es genossen diese Würde mit dir zu teilen. Er hat die Erfahrung gut gebrauchen können für seine neue Einsicht.« -




  »Du meinst, mit diesem Prozedere King for a day ist er von seinem Wunsch geheilt?« -




  »Ich denke, ja. Er ist in einer Weise glücklich, seine geteilte Herrschaft aufgenommen zu haben, erstaunlich. Seine Reife deinem Verstandspotential gegenüber ist beachtlich.« -




  »Hm. Und das mit dem Trendsetting?« -




  »Gelungen.« -




  »Wieso? Wir hatten doch keinerlei Bekleidung?« -




  »Nein, aber deine Idee das fossile Symbol auf den Armcomputer zu kleben, wo nun wirklich jeder drauf schaut, ersetzt jede weitere Bemühung.« -




  »Du meinst doch nicht damit, dass ich ihm wahrhaft bereits seine beiden Wünsche gekillt habe?« -




  »Doch. In die Tat umgesetzt. Was daraus nun wird, ist richtig seine Lust. Du hast ihm das Gefühl gegeben, alle seine Wünsche werden wahr.«




  Ich bin ganz beruhigt, hätte lieber mit Michael selbst darüber gesprochen, aber der ist ja nicht zu greifen. Dann reden wir noch über meinen Aufzug, der keineswegs so anstößig wirkt wie letztens. Ich bemerkte im Spiegelbild, dass mein Gürtel schief hängt und registriere erst jetzt bewusst, ich bin wieder in meiner Hosenwelt. Die Schuhe sehen elegant aus und sind bequem. Der Gesamteindruck ist sportlich, das gefällt mir.




  »Auch eure Haut wird immer glatter.« schaltet sich La Mier ein und erscheint.




  »Stimmt. Wir lassen das gewöhnliche Alter hinter uns.« lache ich.




  »Woss reß sagt, du bist wieder optimal eingestellt und kannst beruhigt zurück unter die Leute gehen.« -




  »Okay.«




  Ich ziehe los und sehe noch die Tür vor meinen Augen, doch dann ist alles finster, geräuschlos, unfühlbar. Trotzdem weiß ich auch ohne meine Sensoren, ich bin in Begleitung meiner beiden Wächter und werde zu Woss trad gebracht. Ich müsste vor ihm stehen. Auch Michael scheint unmittelbar hier zu sein. Mir fehlen weiter meine sensorischen Signale, ich sehe nicht, wo ich bin. Meine Angst wächst an. Dann ist alles wieder da. Im Saal bin ich, wo ich zuvor war. Woss reß ist nun auch anwesend und sieht mich an.




  »Was war?« frage ich sie verunsichert.




  »Sie haben sich eben verschaltet.« antwortet sie.




  »Sie haben genau die Verkehrung, von der ich neulich erzählte, ausprobiert. Das war allerdings kein geglücktes Experiment.« spricht mich Woss trad an.




  Obwohl ich meinen Weg zielsicher gefunden habe und bestimmt von den Zwillingswächterinnen geführt worden bin, muss Woss reß sofort festgestellt haben, dass meine Anwesenheit sensorisch gestört ist. Sie erklärt mir diesen Vorgang nun telepathisch. Ich sei, wie in Tiefschlafphasen im Schlaf üblich, in die Innerlichkeit des Tiefenbewusstseins abgetaucht und hätte mich dort gewundert, was ich da will. Diese Abwesenheit begann ich vorhin nach der Erklärung von Woss trad einzuleiten bei vollem Bewusstsein. In der Regel schließen sich Wach- und Schlafzustand aus. Mit dem Verkehrungsprinzip soll es möglich sein, beide Zustände parallel aktiviert zu halten, eine Art Programmkorrelation, wo ein punktueller Einblick ins Innere entsteht und kompakte Ergebnisse nach außen transportiert werden können.




  Meiner dilettantischen Meinung nach zu urteilen, habe ich ein Programm zum direkten Kontakt mit dem Tiefenbewusstsein gezimmert. Das Wachbewusstsein funktioniert über seinen Autopilot geordnet weiter, während der Sucher, das Ich, blitzschnell abtaucht. Zu den Funktionen des Ichs gehören die Impulse der Sensoren. Das Ich unterbricht also die Übertragung der sinnlichen Wahrnehmung, der neuronale Rechner täuscht dem Bewusstsein vollständige Abwesenheit oder Wachheit vor und macht selbstsicher.




  Die Aufnahme von Signalen ist grundsätzlich nur über Sensoren möglich und diese Ausfallzeit liegt für das ansonsten intakte Wachbewusstsein in einen genauen Zeittakt. Dieser ist gut trainiert und kann den Ausfall so unsichtbar für das Bewusstsein machen. Dabei unterbleibt nicht etwa die Sinneswahrnehmung, sondern sie nimmt einen Umweg. Die Impulse werden wie im Tagtraumstadium gesammelt, das heißt, die Korrekturfrequenz des Bewusstseins ist verzögert.




  Diese Korrektur fühlt sich für einen selbst an wie Ermüdung, so als wenn man sich aus Konzentrationsschwäche zusammenreißen muss. Diese schwindende Betriebsamkeit in der Aufmerksamkeit nach außen besitzt natürlich den Takt des Suchers. Die Differenz in der Aufmerksamkeit ist die Energie, mit der der Sucher arbeitet. Dieser Anwesenheitstrick sieht von außen logischerweise wie ein Konzentrationsmangelschub aus, obwohl es das Gegenteil von Hirnleistungsschwäche ist. Bewusstseinstricks sind ebenso grandiose Täuschungsmanöver.




  Die Methode ist eine optimale Auslastung der Konzentrationsfähigkeit. Geht die Konzentration ins Leere, weil die Realität aufmerksamkeitstechnisch das Wachbewusstsein unterfordert, kann das agile Bewusstsein die Ebene wechseln und ohne Energievergeudung beliebige Informationen beschaffen. Wenn mit den Mittel der Träume die Ebene der Tiefenbewusstheit zu verwertbaren Zusammenhängen gut formatiert wurde, kann mit dieser Methode die schwache, unvollständige und unökonomische Informationsbeschaffung aus dem Traum ersetzt werden. Die eigenen Ressourcen an Gelebten wären direkt nutzbar. Tapsig wie ich bin, habe ich mich gleich beim Probelauf der neuen Möglichkeit verirrt. Richtig praktisch verstanden habe ich das keinesfalls.




  Ich weiß nicht, ob man für die Konstante der Konzentration immer genug Energie hat. Klar ist, es muss mindestens ein durchtrainiertes π-Sekundenzeitfenster sein. Ich bin also wieder fit, habe erkannt, dass ich einen Irrtum und kein neues Mysterium erlebt habe und erinnere mich, wie ich vorhin im WC plötzlich ein helles Licht wahrnahm und La Kout mich beruhigte, das könne sich nur um mein ruhig gestelltes zweites Augenpaar handeln, welches mich mal wieder schikaniere und bin doch nicht so unbesorgt, wie ich es gerne wäre.




  Wie lange hat sich diese Unbill nicht gemeldet? In mir wächst die Angst, es könnte sich da etwas anbahnen. Ich höre nun auf das Gespräch neben mir, denn meine hawaiianische Nachbarin schwatzt noch immer mit Woss trad.




  »Meine Tochter meinte, wenn du schon 40 Jahre Witwe warst, schaffst du die Fossilität auch allein. Doch die Probleme sind äußerst schwer zu überblicken, die eine solche Entscheidung mit sich bringt. Mir fällt da ein Stein vom Herzen, dass hier eine Erfahrungsaustauschmöglichkeit entsteht.« -




  »Genau dieser Sache wollten wir gerecht werden, Mrs. White.«




  Die Veranstaltung löst sich langsam auf. Meine Nachbarin fragt mich nun:




  »Beamen wir zusammen nach Hause?« -




  »Nein, Mrs. White, wir wollen nach Atlanta zurück und unseren Urlaub beenden.« -




  »Gut, wir sehen uns dann ein anderes Mal.« sagt sie leicht enttäuscht, weil sie dachte, sie könne mit uns von hier aus bis ins Rondell unseres Hauses beamen und müsste nur über die Strasse, um nach Hause zu gehen.




  So aber muss sie die 200 Meter zur nächsten öffentlichen Beamstation in der Zufahrtsstrasse zur Station gehen und kommt nur über zwei Umsteigebeampunkte ans Ziel, wobei denn wieder ein paar hundert Meter Fußmarsch nötig werden. Michael und ich beamen nach Atlanta. Dort sind wir nicht allein, denn wir werden schon sehnsüchtig von Marvin und Cecile erwartet. Ich fühle mich nicht sehr wohl, wegen der Verwirrungen in meinem Bewusstsein und der zurückliegenden Anstrengungen. Als ich beide sehe, sie uns begrüßt und gratuliert haben, entschuldige ich mich sofort:




  »Ich habe Kopfschmerzen, tschüss!«




  Oben werfe ich mich frustriert bis an den obersten Halswirbel auf die Couch, ich mag einfach nichts mehr hören und sehen. Doch nach kurzer Zeit kommen alle zu mir, um sich ausgerechnet um mich zu kümmern.




  »Ach, lasst mich in Ruhe, ich kann nicht mehr.« springe ich nun auf und verschwinde im Schlafzimmer.




  Ich meine es ernst. Ich ziehe mich aus und lege mich schlafen. Abschalten ist mein einziges Bedürfnis. Schon dringt Marvin ungeniert auch in diese letzte Bastion der Rückzugsmöglichkeit ein und setzt sich zu mir auf die Bettkante.




  »Mom, ich muss dir sagen, wie glücklich ich bin.«




  Er will mich vielleicht trösten, da er denken könnte, ich sei wegen irgendetwas sauer, vielleicht aber nimmt er sich doch nur wichtiger, als meine Schlappe zu respektieren.




  »Das freut mich.« knurre ich ihn an.




  »Du hast es wieder einmal geschafft, dass ich zurück zu mir gefunden habe.« -




  »So, so.« gebe ich gelangweilt ab.




  »Ja. Ich habe Cecile offen und ehrlich begegnen können, die Aussprache tat gut und hat Wunder gewirkt. Du hattest Recht, ich war der Idiot, ich habe das bei Filipp gemerkt. Wenn sich Cecile nur eine der vielen Unerträglichkeiten hätte zu schulden kommen lassen, die ich ihr zugemutet habe, ich hätte sie in die Wüste geschickt. Und? Sie verzeiht mir einfach! Nein, sie hat alle meine Eskapaden souverän ertragen, war immer fair und für mich da, auch wenn ich ihre Art vorübergehend nicht mehr ertragen konnte. Filipp hat mir bittere Vorwürfe gemacht, er meint du seiest Schuld an allem. Du hättest immer von allen erwartet, sie müssten ihr Bestes geben. Genau diese Vorgabe habe bei ihm zum Totalversagen geführt. Sei nicht traurig, Mom, Woss trad meint, Filipp sei auf dem Sündenbockniveau stehen geblieben und brauche noch Lichtjahre bis zur Erkenntnis.«




  Anstatt mich zu verschonen, steht er nun auf, geht ums Bett und wirft sich auf die leere Hälfte. Gemütlich auf Michaels Bett sich rekelnd redet er weiter:




  »Weißt du, Mom, er wird schon zu sich kommen, mit der Strafe, die er Liebe nennt. Deine Idee mit der Fernakademie wird ihm sicher die Vernunft stabilisieren, verlass dich darauf. Er weiß ja nicht, dass du es warst, die ihm diese Chance einräumte. Cecile ist jedenfalls heilfroh.«




  Er liegt auf dem Rücken und starrt in die Baldarindecke.




  »Woss trad hat nicht recht, wenn er denkt, mein Mutterbild ist störend. Nein, nur sehr Platz greifend, wenn die Liebe dünn wird. Cecile hat mir eben zuviel Verantwortung abverlangt, da wird man tot im Herzen.« -




  »Aber ihre Gegenliebe konnte dich lange nicht erreichen.« motze ich.




  »Nein, ich sicherte nur meine vor ihr. Wie findest du das? Wir sind echt durch die Sache durch!« -




  »Ehrlich gesagt, interessiert es mich überhaupt nicht mehr, entschuldige. Es ist nicht mehr meine Sache, aber es freut mich einen Nachfolger zu haben, der sich die Regelung




  erfolgreich zutraut.« © PM




  
Die Nacht zum 18. Mai 1995




  Einschlaftraum/Aufwachbild




  »Meine Ohren hören ein Lob aus deinen strengen Worten.« meldet sich Marvins Stimme nach einer Denkpause wieder.




  Ich drehe mich zu ihm auf die Seite und sage:




  »Wie schön für dich, denn mir ist es gleich, ob du mich verstehst.« -




  »Mom!« will er wieder loslegen, als ich bitte:




  »Marvin, - ach sing mir etwas!« -




  »Was denn?« -




  »Wenn ich mir das auch noch selbst ausdenken muss, kannst du es gleich vergessen.« knurre ich ihn an und ziehe mir die Decke bis über die Ohren, um mich vor seiner Geschwätzigkeit zu schützen.




  Es ist ein Königreich wert, mit sich selbst sein zu dürfen.




  Er singt. Diese schwache Harmonie begleitet meinen Weg in den Schlaf, bis sie plötzlich gewaltig erklingt. Ich stutze.




  Vorsichtig komme ich aus meiner Deckenschutzschicht hervor. Michael und Cecile stehen im Schlafzimmer und singen mit.




  »Oh, je. Was wollt Ihr denn hier?« -




  »Schauen, was du machst.« sagt Michael lieb und kommt zu meiner Seite herum, um sich auf meine Bettkante zu setzen.




  »Raus! Lasst mich endlich in Frieden. Ich habe Kopfschmerzen.« -




  »Ach, Mädel, so sind wir nicht abschüttelbar.« lacht Michael.




  Da sagt Cecile, die ich um Verständnis bittend anschaue:




  »Wir haben zur Sicherheit Woss reß gefragt, Mom. Du seiest okay.« -




  »Ach du verflixter Gesangsverein!« jammere ich und will mir die Decke instinktiv ganz übers Gesicht ziehen, denn ich könnte jetzt heulen vor Wut.




  Doch auf der Decke thront Michael und feixt:




  »Komm schon du verstimmtes Einhorn, sei eine brave Lady, hüpf in deine Ersatzbehaarung und iss mit uns noch eine Kleinigkeit. Wir haben soviel Erfolg gehabt, du musst ihn mit uns verdauen.« -




  »Ich will aber nicht.« -




  »Gut, Kinder, geht schon mal vor, ich werde diese alte Zimtzicke jetzt aufmöbeln und komme mit ihr nach!« -




  »Okay, Dad!« springt Marvin vom Bett.




  »Die hysterische Bockfrau wird euch etwas husten!« fauche ich.




  Ich traue meinen Augen kaum, wie Marvin lächelnd seine Arme um Cecile legt und sie ihn anhimmelt. Beide schieben selig ab.




  »Dann bring die Zähmung mal hinter dich.« lästert Marvin Michael zu und verschwindet gönnerhaft mit Cecile.




  »Lass mich ja in Ruhe, sonst knallt es.« drohe ich.




  Er kichert. Seelenruhig steht er auf und ehe ich an der Decke ziehen kann, um sie mir über mein Gesicht zu stülpen, gibt es einen gewaltigen Ruck und flutsch ist sie fort. Unbekümmert über meine Entrüstung stürzt er sich auf mich und kitzelt mich gnadenlos. Da bleibt kein Auge trocken. Wer aus vollem Hals gezwungen ist zu lachen, dem bleibt leider kein Frustatom übrig, um sich daran festzukrallen. Bevor ich jedoch erstickt bin, lässt er ab und übersät mich mit Küssen. Ich werde gefühlsgewandelt.




  Dieser faule Trick funktioniert prompt.




  »Ziehst du dich jetzt freiwillig an, oder soll ich es mit meinen zehn Krabbelfingern versuchen?« droht er.




  »Nein, aufhören!« kapituliere ich.




  Lieber viel Stoff, als viel Haut, das schützt am besten vor Kitzelattacken. Ich gehe nun aufgemischt wie ein Tornado in mein Ankleidezimmer und habe Mühe, meinem verwirbelten Hirn die Instruktion abzugewinnen, was um alles in der Welt ich bloß anziehen könnte.




  Michael postiert sich wie ein Oberaufseher in der Türfüllung und sagt:




  »Wenn du artig bist, habe ich auch noch ein Geschenk für dich, mein Schatz.« -




  »Ein Amulett.« rutscht es mir aus dem Hellsehspeicher heraus.




  »Ach, weißt du was, du kannst einem aber auch jede Vorfreude verderben!« sagt er grimmig.




  Ich sehe ihn schuldbewusst an und er reagiert sich ab:




  »Entschuldige Michael. Dieser Impuls war schneller ausgesprochen, als ich ihn erfassen konnte.« -




  »Ich weiß, du schlimmes Antennchen.« reißt er sich zusammen und wirkt versöhnlich.




  Als ich fertig bin, gehe ich auf ihm zu und gebe ihm ein Küsschen, worauf er sich bemüht, mit gleicher Münze zu antworten. Dann kämmt er mich zufrieden.




  »Du warst eine vortreffliche Königin.« schmeichelt er.




  »Und du ein König für das Volk.« -




  »Und für dich?« -




  »Hm. Muss ich erst überlegen.« -




  »Ach, ich weiß schon!« ruft er fix.




  »So? Und was?« -




  »Denk an ein Kartenspiel! Könige gibt es mindestens vier und auch vier Asse. Aber maximal nur drei Joker.« -




  »Ja! Du bist der Joker meines Herzens.« bestätige ich erfreut.




  Irgendwie doch aufgemöbelt im Gemüt komme ich mir vor, als wir unten in einen mit Kerzenlicht erhellten Raum uns an einen kleinen Tisch versammeln, um bei Knabberzeug und Fruchtsaft mit Plaudern anzufangen.




  »Stellt euch nur mal vor,« meint Michael während des Platznehmens: »Mrs. Antennchen hat das Amulett bereits erfasst.« -




  »Oh, nein!« lacht Cecile.




  »Typisch!« meint Marvin.




  Michael schiebt mir das kleine Päckchen hin.




  »Für dich! Weil du die Zähmung glücken ließest und weil du es sowieso verdient hast.« -




  »Oh, Mom dieses Einhornamulett habe ich beim Herumschlendern mit Filipp gefunden, wo wir gewöhnlich nie hinkommen. Ich wollte es eigentlich Dad schenken.«




  Marvin sagt es betont unbetont.




  »Ja. Seltsam, was? Und ich wollte Dir etwas schenken, was so einmalig auf Erden ist, wie deine komischen zweiten Augendeckel. Du hattest mich neulich daran erinnert. Da habe ich Woss trad gefragt, ob ich nicht ein so seltenes Material zur Herstellung eines Andenkens für dich kriegen könne. Er war gleich bereit, auch als ich ihm dieses Einhornmotiv zeigte.« kommentiert Michael.




  Ich packe inzwischen dieses Schmuckstück aus. Es ist ein mit den Köpfen verschlungenes Einhornpaar. Würde man es in der Mitte brechen, hätte jedes Tier plötzlich einen Kopf, den es nach hinten dreht. Der Kopf des anderen wäre dann der eigene. Es ist elfenbeinweiß und brillant.




  »Ja, da habe ich mein Elfenbeinamulett an Cecile verschenkt in der Hoffnung, dass die Elfe noch lebt, die es produzierte und dass das Material wenigstens Cecile exklusiv genug ist.« erzählt Marvin weiter.




  »Das schon, Mom,« ergänzt nun Cecile die Geschichte des kleinen Schmuckstücks, »aber weißt du, ein Einhornamulett gehört eigentlich um den Hals von Einhornmenschen.




  Und seit ich das klargestellt habe, hat es seinen wirklichen Besitzer gefunden.«




  Damit meint sie, mir gehöre das Original des Elfenbein-Einhorns, die Kopie aus dem Augendeckelzeug besitzt meine "Aushilfe" Marvin. Seit der Einhorn-Klausur mit Michael hat Marvin diesem Mechanismus von mir abgeerbt, wodurch er noch perfekter in meine Position passen wird. Weil er nun für ein Einhorn gehalten wird, scheint alles bei ihm in Butter zu sein. Er zeigt mir seines.




  »Wow! Also Marvin, diese edle Farbe passt gut. Schau mal, wie seltsam dieses mausgrau blinkt. Es bricht Farben wie ein Diamant.« staune ich.




  »Logisch, es ist ja auch ein kristalliner Materialstoff unirdischer Elemente.« sagt Michael.




  »Woss trads himmlische Gabe an dich, was?« lache ich auf.




  Da erzählt Michael:




  »Der meinte, wenn man dich in 40.000 oder 400.000 Jahren ausbuddeln würde, alles an dir wäre zersetzt, außer deinen eingepassten Augenklappen. Auch dieses Amulett von Marvin sei nicht irdisch abbaubar. Du würdest als außerirdische Kontaktperson in die Archäologie eingehen.« -




  »Na, prima. Da stirbt es sich besser!« -




  »Nein, Einhörnchen, noch lange nicht. Jetzt müssen wir erst einmal die Fossilenpartei richtig in Schwung bringen.« frohlockt er.




  Die Rede kommt jetzt auf die Sache um Filipp. Marvin hat das Bedürfnis, über seine Verhandlungen mit Filipp zu sprechen. Trotz deutlicher Scham und Pein in der Stimme, legt er mutig los:




  »Ich hatte mir überlegt, Mom, das Filipp eines der Schwachpunkte meiner familiären Kompetenz ist. Deshalb wollte ich mit ihm beginnen an mir zu arbeiten, ohne Cecile. Er war schon als Baby ein verdrießlicher Zwerg, den ich am liebsten an die Wand geworfen hätte, um ihn zum Frosch zu machen und draußen in den See aussetzen zu können.« gesteht er mit angstbelegter, zitternder Stimme.




  Dies bestätigt die These Woss reß', dass in jede gut harmonierende Familie eine Seele reinkarniert, die durch immenses Karma beladen ist und so defizitär in keiner durchschnittlichen Gemeinschaft eine Lebenschance hätte, außer in besonders begabten Seelengruppen.




  Der Überfluss vieler ist kaum ausreichend, um die mitgebrachte Verschuldung zu tilgen, oft zerbrechen diese harmonischen Gemeinschaften am Wirken eines einzigen "schwarzen Schafes".




  »Hör auf, Marvin! Das klingt, als wolltest du dich als Kindermörder hinstellen.« entrüstet sich Cecile weitaus mehr über die Mordäußerung an sich als über die Selbstbezichtigung.




  »Nun, Cecile, ich mag dich nicht erinnern an zahllose Momente, wo du es hättest tun wollen.« antworte ich.




  Ich weiß, wie viel Kraft uns Filipp schon gekostet hat und wären seine Eltern auf sich allein mit ihm gestellt gewesen, er hätte sie an den Rand des Wahnsinns gebracht. Marvin gibt zu, dass es das Problem Filipp war, welches ihn aus der intimen Beziehung zu Cecile wegtrieb.




  Er habe immer für alles Verantwortung übernommen und sei bei Problemen zu mir gekommen, Cecile aber hätte Filipp ganz zu ihrem Problem aus Scham gemacht und das habe er dann mit ihr nicht mehr teilen wollen.




  »Ich habe alle Annäherungsversuche von Cecile mit den typischen Ausweichmanövern gestoppt, mit Studenten in Kneipen, mit Professoren auf Partys und Vorträge oder Preisverleihungen, egal was, alles war erträglicher als mit dem Problem Filipp in Berührung zu kommen.« beichtet er weiter.




  Er habe viele Dinge falsch gemacht und das sei im Streitgespräch mit Filipp gut aufgearbeitet worden.




  »Diese Bestie Viktoria hat Filipp bloßgestellt, blamiert, erniedrigt und beschimpft, mir schien das wie ein Routineprogramm von ihr. Eigentlich wollte sie uns gegeneinander aufbringen, aus Angst, ich nehme ihn mit. Dabei habe ich gemerkt, welcher Schatz Cecile ist und das ich ein Idiot bin. Wie viel böse Wirkung hätte Cecile überall erreichen können, hätte sie nur einmal etwas über mich verlauten lassen. Ganz leicht hätte sie meine Ausweichmanöver ins Leere leiten können. Nein, sie hielt zu mir, ohne dass ich je ahnte, welche Macht sie nicht egoistisch ausspielte.«




  Marvin redet sehr viel über ihr Schweigen und nennt es die Krönung der Fairness. Dann kommt er auf die Sache mit Filipp zurück.




  »Wenn ich nicht so erschrocken gewesen wäre über die Blamagemöglichkeit, die mir anstelle von Filipp immer erspart geblieben ist, hätte ich mich vielleicht aufhetzen oder abhalten lassen vom Gespräch mit dem Jungen. Da dachte ich mir, wenn er sich von dieser nichtswürdigen Person so die Seele verletzen lässt, dann vielleicht weil er es mag. Ich habe einfach über diese Beziehungsform die Kühnheit walten lassen, Filipp brauche Demütigung für die psychische Balance. Normalerweise würde er keine Stunde länger diese Tortur aushalten und eine Unterwürfigkeit bis zur sarkastischen Lächerlichkeit ertragen. Ich habe es schlicht akzeptiert, so als sei es normal.«




  Er holt Luft. Mir ist klar, was er tat. Auch ich muss immer eine Begründung bereitstellen, die zwar weder wahr noch gültig sein muss, sondern allein den Zweck der Akzeptanz aller an der Plausibilität einer intuitiven Handlung bewerkstelligen soll.




  Marvins Kalkül war es, seine gesunde Normung des Bewusstseins vorübergehend gegen eine Akzeptanz einer Sado-Maso-Abweichnung von Viktoria und Filipp einzutauschen, um Filipp das Gefühl zu geben, es sein korrekt, sich in den Schoß dieser Minderheit zu begeben.




  Filipp fasste daraufhin Vertrauen zu seinem Vater, sie konnten sich auf dieser Ebene auseinandersetzen. Die Klärung zwischen den Fronten erfüllt den Zweck der Kommunikation, mehr nicht.




  »Ja. Bis auf einen Punkt, bei dem mir Woss trad helfen musste, habe ich mit ihm um meine und um seine Fehler gestritten.«




  Der Höhepunkt an seiner Arbeit an sich selbst steht bevor, er wird nervös und braucht ermunternde Blicke, um den Mut zu behalten, weiter zu sprechen.




  »Filipp gab erst mir die Schuld an seiner Katastrophe und da lernte ich sehr viel über mich. Wir gingen stundenlang schlendernd, um allein zu sein. Doch dann schob er plötzlich alle Schuld auf dich, Mom. Da war ich drauf und dran, alles zu vermasseln. Woss trad half mir zu begreifen, dass es hier nicht um dich ginge, sondern um das psychische Schutzprogramm des Sündenbocks, der vorübergehend Schuldfreiheit für uns beide schafft, um weiter an der Sache zu arbeiten. Ich hatte ihm das bereits so übel genommen, dass ich es aufgeben wollte und er davonlief.




  Woss trad musste mir das Bewusstsein kämmen, die Heilige, die du für mich bist von der Teufelin, die du für Filipp bist, sezieren. Woss trad sagte, er wisse, du würdest die Größe aufweisen, alle ungerechten Anschuldigungen zu ertragen, weil Filipp so weit abgeschlagen jeglicher Einsicht geboren wurde und du würdest ihm das verzeihen, ich solle mich damit messen. Es würde mein irriges Heiligenbild ohnehin nicht betreffen. Das tat weh, Mom, und es rettete die Sache. Ich vertrug mich wieder mit Filipp und konnte ihn schließlich mit zur Preisverleihung schleppen. Viktoria war sauer, die kriegte kein Gastvisum für Michaelcity.« -




  »Da ist er also immer noch böse mit mir?« -




  »Sei nicht beunruhigt. Er hat vieles nicht aufrechterhalten können, verwickelte sich ständig in Widersprüche und Woss trad behielt recht, er brauchte einfach nur wen, der stellvertretend für seine Schuldspirale einspringt, um tiefere Überlegungen mit sich selbst zuzulassen. Wäre er schon kritisch gewesen, er hätte bestimmt von dem Biest gelassen.«




  Also war Marvin bis zur Preisverleihung verschwunden und dass er mit Filipp aufgetaucht war, registrierten wir alle mit unserem höchsten Respekt. Filipp hielt sich unter seinen Geschwistern auf, um keinem von uns eine Rechtfertigung geben zu müssen. Niemand hätte eine verlangt, wie niemand je Anthony ein Wort zu nahe gekommen ist. Es wird uns einfach unterstellt, weil seine Schuld als Leerstelle wirkt. Wir nehmen es mehr oder weniger schmerzlich hin.




  »Oh, Mom,« staunt Cecile, »seit dir Dad das Amulett um den Hals gelegt hat, funkelt es faszinierend. Mal bist du es, der sich bewegt, mal der Kerzenschein der reflektiert, jedes Mal blitzen herrliche Farbmuster auf.« -




  »So?« wundere ich mich.




  »Ja, richtige Strukturen bildet es.« bestätigt Marvin sachlich.




  »Und es konkurriert mit deinem Seelenblick, Einhornbaby.« meint schwärmend Michael.




  »Ach Joker.« -




  »Was?« meint Marvin mit spitzem Ton.




  »Ganz einfach, Junge, du bist mein Herzbube, vor dir liegen noch viele Trümpfe im Kartenspiel, bis du den erreichst, der dich erzeugte. Er ist nämlich der Joker, wer sonst?« -




  »Dagegen verblasst alles, Marvin!« legt Cecile ihrem Kopf an seine Schulter.




  Er gibt ihr ein Küsschen und legt seinerseits lachend seinen Arm wohlwollend um sie.




  »Ha!« lacht er auf: »Aber das ist doch ein anderes Spiel.




  Jeder mischt seine Karten.«




  Michael himmelt mich an.




  »So ist es.« meint er weise.




  »Ach, weißt du, Mom,« schwärmt Cecile nun angetan, »am Stolzesten bin ich über den Anruf von Filipp.« -




  »Ach! Der hat dich ...« -




  »Ja, stell dir vor!«




  Cecile und Marvin waren unmittelbar nach der Preisverleihung zusammen verschwunden. Sie haben sich ausgesöhnt, wie zweifellos zu sehen ist. Beide sind heute nur aufgetaucht, weil sie die im TV übertragende Gründung der Fossilenpartei so gelungen fanden und uns dringend gratulieren wollten. Wir hatten uns eine Woche nicht gesehen. Nun erzählt Cecile, wobei sie sich wieder aufrichtet.




  »Weil Filipp nie eine Prüfung machen wollte, hat er doch keine Papiere. Er sagte, ich sei ihm bei der Preisverleihung nicht nachtragend erschienen und deshalb habe es ihn ermutigt, mich zu fragen, ob ich ihn irgendwelche Studienbescheinungen besorgen könne. Er wolle fertig studieren und könne so ganz ohne jede Tätigkeit nicht sein gesamtes Leben fristen.« -




  »Oh, höre und staune! Und das sagt er tatsächlich selbst?« bin ich platt.




  »Ja. Auch wenn er so tat, als würde er niemanden von uns zitieren. Nun ja. Ich blieb seltsam cool. Ich sagte ihm, diesen Anruf würde ich als eine erste Interessentenmeldung für meine neue Fernakademie verstehen, hab ihm erklärt, was ich vorhabe und sagte ihm, er könne mit dieser Studienmöglichkeit auf alle Fälle damit rechnen, sein bisherigen Können würde berücksichtigt, um die Prüfungsziele schnellstens zu erreichen. Er bräuchte kein Examen zu fürchten. Ob er anderseits in einer Kunsthochschule so lange nach seinem Abbruch und lediglich mit nur Teilnahmebescheinigungen ausgerüstet einen Einstieg genehmigt bekomme, sei sehr fragwürdig, da sei es sinnvoller gleich von vorn zu beginnen. Ich sagte weiter, wenn er darauf bestehe, würde ich es mit den Bescheinigungen versuchen, aber erst, wenn ich den Laden endgültig verlassen hätte und ich werde ihm die Anmeldungsformulare und Informationspapiere von meiner eigenen Akademie zuschicken, er könne dann entscheiden, was er tun wolle.




  Ich würde mein möglichstes tun.« -




  »Das hast du deinem Lieblingskind gesagt?« bin ich fassungslos.




  »Ja, warum?« -




  »Ist doch die blanke Abfuhr!« -




  »Nein. Nur eine sachliche Auskunft zwischen den Möglichkeiten und Tatsachen.« -




  »Ja, eben. Konsequent und streng logisch. Rational. Und das trotz eures Emotionsstresses! Alle Achtung.« lobe ich Cecile, die davon rot wird.




  »Na ja, Mom, alles was uns zu unserem Glück noch fehlt, ist die Idee der Verbindung zwischen Mathe und einem Bild.«




  Mir rutscht augenblicklich auch dieser Zehner. Cecile, die den Arm von Marvin noch auf ihrer Schulter hat, greift sich seine baumelnde Hand und gibt ihm ein Küsschen auf die Wange.




  Diese Bekundung von Zuneigung ist mir regelrecht fremd an ihr.




  »Aber Kindskopf! Die hast du doch vorhin selbst genannt und bemerkt.« -




  »Was hab ich?« sagt sie verwirrt.




  »Was Mom?« fragt Marvin voller Erwartungen.




  »Na, die Idee! Die lichtbrechende Struktur dieses Kristalls. Ist das nicht ein farbliches Geometriegebilde und eine zu errechnende Naturgesetzmäßigkeit?« -




  »Stimmt.« brüllen alle drei.




  Wir schwelgen nun in Zukunftsplänen. Marvin will anhand der Bilderstruktur Matheaufgaben erarbeiten zum Erlernen. Diese Kombination von Mathe und Grafik gibt es noch nicht, weil die Brechung des Lichtes in allen natürlichen Erdmaterialien feststeht.




  Cecile will diese "Lichtreaktionen" eines mausgrauen Grundstoffes zur Tiefenstudie von Objekten verarbeiten.




  Dann könne eine Galerie mit Berechnungsaufgaben entstehen, und bei verschiedenen Motiven, so Michaels Idee, auch ein Markt für solche Schmuckstücke.




  »Und wo nehmen wir das Material her?« frage ich in die allgemeine Begeisterung hinein.




  »Entweder muss Woss trad das Zeug importieren oder umweltfreundlich imitieren.« lacht Michael.




  »Der Arme!« sage ich nur, denn an ihm bleibt alles hängen.




  Wir machen Schluss mit der Planungseuphorie und auf meine Frage, wo beide hinwollen, kommt die Antwort da bleiben und die drei Wochen voll machen, also bis Sonntag hier wohnen und dann ihre "Zettschicht" beginnen.




  Michael und ich rollen uns glücklich und zufrieden in unser Himmelbett.




  »Na, Einhornbaby? War es nun schlimm mit uns?« -




  »Nein, Jokerfossilkönig, du bist mir ein Garant, dass jeder Stress nur pure Liebe sein soll.« -




  »Danke. Sie waren so stolz auf ihre Erfolge, da konnte ich nicht anders, als ihnen auch eine Veranstaltung zu zelebrieren.« -




  »Ich liebe dich, altes Männlein.« -




  »Ich dich auch, du Lustfinger, du.« -




  »Tschuldigung, meine Hand war auf Abwegen.« -




  »Hm. Nicht schlecht für den Anfang.« -




  »Oh, nein!« -




  »Was denn, du kriegst wohl die Panik?« -




  »Na ja. Sieht aus wie ein harmloser Greis und testet man ihn, mimt er Herkules. Nach dem Tag ist es unschicklich, noch Energie zu haben.« -




  »Hab ja gar keine. Aber du jede Menge Vorstellungen, ha, schön, schön.« -




  »Frechheit!« -




  »Mein kleines knutschiges Einhorn.« küsst er mich und kichert darauf los und das kann er auch wirklich gut, denn wenn sein Mundwerk im Leben etwas ganz besonders geleistet hat, dann das. © PM




  
Die Nacht zum 19. Mai 1995




  Einschlaftraum/Aufwachbild




  Ich stehe hinter Michaels Sessel und habe ihm meine Arme um den Hals gelegt. Draußen ist Sonnenschein.




  Wir haben gerade gefrühstückt und ich möchte gern mit Michael allein sein.




  »Was machen wir jetzt, Urlaubskönig aller Fossilen?« frage ich.




  »Ich weiß nicht. Was sagt dein schlimmes Antennchen, was wir tun werden?« -




  »Vielleicht zu den Pferden schlendern und viel schmusen, old Boy.« organisiere ich meine Wünsche.




  »Ausfahren? Hm. Da müssen wir mal Marvin und Cecile fragen, ob sie mit wollen.« -




  »Oh, nein! Wieso müssen wir?« -




  »Wieso sollten wir nicht, Einhörni?« -




  »Ganz einfach, Joker, weil ich dich dann nicht vernaschen kann!« -




  »Wow! Fabelhaftes Angebot. Leg los!« -




  »Ach du Schrotkugel! Ich möchte mit dir in die Welt schwärmen und du denkst nur an eine völlig sinnlose Tätigkeit!« -




  »Meinst du?« -




  »Klar! Außerdem finde ich es unmöglich, immer sollen die Kinder mit uns kommen. Wozu?« -




  »Stell dich nicht schon wieder oberzickenbockig an, Lady.




  Du weißt doch, in drei Tagen machen sie eine Strafexpedition in Erziehungskunde. Ich bin stolz auf Marvin, Petra.« -




  »So?« knurre ich.




  »Er hat dieselbe Unerträglichkeit in seinem Leben gemeistert, wie ich sie kenne. Aus einem scheinbar harmonischen Leben hat es auch ihn gewaltig gegen die Wand der Anfechtung geworfen und nichts habe ich ihm mehr gewünscht, als wie ich den Heimathafen wieder zu finden.




  Beide können ihr erneuertes Glück noch nicht recht fassen, sie sind sehr weit geöffnet und suchen faire Reflektionen. Was haben wir ihnen vorgearbeitet. Dennoch nehmen sie jeden Fehler auf ihrem Weg mit.« sinniert er.




  Sehr oft redet er jetzt wieder von der Zeit, wo er unberechenbar war. Er kann diesen Teil seines Lebens nicht mehr so verdrängen, wie es die Ersatzlegende erlaubte.




  Der Anblick seiner Verfehlung im Spiegel von Marvins Verhältnissen lockerte seine Schutzverkrustung.




  »Michael, ich denke, es ist keine Gerechtigkeit in der Aufteilung der Hochs und Tiefs innerhalb einer Beziehung möglich. Auch wenn ein Teil-Nehmer mit den Augen des Unsterblichkeitsanspruchs in diese Welt schielt. Entweder er meidet die Tiefs, entartet und wird unsterblich oder er bleibt seinen Verpflichtungen treu und wird es nicht.« -




  »Du meinst, es ist ein Umstand unseres Größenwahns?« -




  »Eindeutig. Wahrscheinlich unvermeidlich.«




  Ich schmiege mich an und er drückt meine Hände fest an sich.




  »Wie steht es nun mit den Kindern, Einhorn?« -




  »Von mir aus! Ich habe nichts gegen sie, nur zuviel Egoismus.« -




  »Stimmt. Ich buche ein Gespann, ja?« fragt er und ich küsse meine Antwort.




  Michael gibt in seine Armbandcomputer die Sache ein und im Display erscheint die Antwort: Großes Gespann mit Marvin und Cecile seit 2 Stunden unterwegs.




  »Babe, schau!« ruft Michael aus.




  Wir lachen uns krümelig. Dann bucht Michael einen Einspänner. Als der vorfährt, gestattet mir Michael nicht, ihn zu führen, weil ich dann keine Hand für ihn frei hätte.




  Wir werden durch den Park gefahren hinaus in den Wald im flinken Trab. Die Karosse ist leicht und hat ein Dach, weil Michael ohne Sonnenschutz nicht auskommt.




  Aufwachtraum




  Während ich mit Michael schrecklich herum albere und gerne wieder infantil bin, beamt sich plötzlich Woss trad gegenüber auf die leere Bank in unsere Kutsche. Wir erschrecken entsetzlich.




  »Ich muss Sie leider stören.« sagt er lieb.




  »Was gibt es?« fragt Michael zuerst gefasst.




  »Ich möchte Sie bitten mitzukommen, der Parteipavillon ist fertig und die Mannschaft steht fest.«




  Er beamt uns augenblicklich in die Station. Eine Illusion beginnt. Er öffnet eine Tür, die auf einen Lichthof der Station führt und geht mit uns in den hübschen gläsernen Bau.




  »Das ist Ihr Hauptquartier.« stellt uns Woss trad stolz dieses Oktogon vor.




  Natürlich steht es nicht unter freiem Himmel im Sonnenschein, sondern ist ein illusionierter schwarzer Raum im mehrfach Faradeischen Käfig der Station.




  »Wundervoll!« schwärmt Michael.




  »Warum mitten in Ihrem Herzstück?« frage ich verblüfft.




  »Solange die Fossilen keine genetische Generation ist, bedürfen sie den absoluten Schutz, auch vor sich selbst. Wir haben sie verursacht, wir werden sie auch verantworten.« meint Woss trad sachlich.




  Wir treten ein. An vier Schreibtischen sitzen vier astrale Mitarbeiter und die stellt er uns nun vor:




  »Das ist Woss lessar, die Ansprechpartnerin für alle Fossilen. Sie registriert alle Eingänge und beantwortet sie. Das ist Woss konte, sie bearbeitet die Registratur der Mitglieder und kümmert sich um die Mitgliedschaft.




  Das ist Woss ........................«




  [image: ]




  ==============Kommentar==============




  Hier versagt plötzlich meine Aufmerksamkeitsleistung. Obwohl ich die Vorstellung von noch zwei Woss Mitarbeitern geträumt habe, ihre Namen und ihre Tätigkeiten von Woss trad genannt bekam, habe ich kein weiteres Wort von ihm mehr speichern können. Ich habe es schlichtweg vergessen. Erst beim letzten Satz kann sich meine Aufmerksamkeit noch einmal kurz zusammenreißen für einen Moment. © PM




  ==============Kommentar==============
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  » ..................................., Woss waran hat diese Organisationsform erdacht.«




  Dann sind wir im Einspänner zurück. © PM




  
Die Nacht zum 20. Mai 1995




  Einschlaftraum




  Es gibt keine Zufälle. Ich schätze, das ist Programm. Wem begegnen wir? Logisch, dem großen Gespann! Es biegt zum Greifen nahe, wenige Meter vor uns vom anderen Waldweg kommend auf der Wegkreuzung zum Hauptweg heimwärts ab und stoppt. Wir fahren heran und müssen ebenfalls stoppen. Marvin springt heraus und klettert bei uns herein:




  »Hallo, ihr beiden! Schön euch zu treffen.« sagt er satt und bleibt.




  »Na, willst du etwa Cecile da vorn allein weiter fahren lassen?« wundere ich mich.




  »Von mir aus.« lacht er.




  »Also ...« beschwere ich mich wortreich, sehe jedoch überdeutlich, dass mich die Kerle vertreiben wollen.




  »Ihr seid Blödmänner!« räume ich das Feld schließlich, da mein Schimpfen überhaupt nichts nützt.




  »Tschüss, Satellitenschüsselhorn.« ruft Michael.




  So eine infame Gemeinheit! Satellitenschüsseln gibt es schon lange nicht mehr, das ist heutzutage Neandertalertechnikniveau. Ich gehe zur großen Kutsche und steige zu.




  Unsere Reise geht weiter.




  »Hi, Cecile! Na, glaubst du denn, dass Marvin dich hier sitzen lassen wollte?« bin ich immer noch empört.




  »Ich weiß. Er wollte mit Dad etwas besprechen. Aber das macht nichts, Mom, ach, ich bin so glücklich. Mein Gott, stell dir vor, noch vor einer Woche habe ich dich gefragt, wie ich die Kälte in mir tilgen könnte und nun ist sie fast vergessen. Du hattest so recht, Mom.« schwärmt sie frisch verliebt.




  »So, ich hatte Recht? Womit denn?« -




  »Na mit dem neuralgischen Punkt, der die Gefühle abgeschrieben hatte, Mom.« -




  »Ach, so. Du hast ihn gefunden?« -




  »Ja. Marvin und ich.« erzählt sie nun ausführlich über die Schlammschlacht mit ihm.




  Er habe ihr viel geholfen, weil er ihr erklären konnte, warum er sich von ihr abgewendet hatte: Die Beziehung erlebte einen Spannungsanstieg bis zum Zerreißen. Ursache war das ewige Kreischen von Filipp, als er noch ein Baby war. Da verlor Marvin die Nerven und stellte alles zur Disposition; entweder der heillose Boy oder er. Marvin konnte unter dem Terror des Kleinen seine Arbeit nicht mehr so verrichten, wie er sie zu verantworten hatte. Er wurde vom Regulieren der Astralen abhängig, die seine Konzentrationsstörungen ausgleichen mussten. Cecile war zu keiner Veränderung des Zustandes bereit, sie lehnte jede Hilfe kategorisch ab und begründete alles damit, es sei nun einmal mit Kleinkindern so, da müssen man durch. Das war vor 16 Jahren.
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